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Die Not der Noten
«Das Schlimmste für mich ist,
wenn meine Eltern mit den
Noten nicht zufrieden sind.»
Das sagt ein 12-jähriger Knabe
im Dok-Film von Luzius Wespe
«Mein Leben und der Noten-
schnitt». Es geht ums Bangen
und Hoffen, um Träume und
Tränen. Auch für Eltern sind
Noten manchmal ein Damo-
klesschwert.

Die Währung unseres Bildungs-
systems sind die Noten. Trotz-
dem oder gerade deshalb sind
sie umstritten. Die einen
wollen sie abschaffen, weil sie
nicht mehr zeitgemäss sind.
Die anderen plädieren für die
Beibehaltung, weil sie Ziffern-
noten als objektivste aller
Beurteilungsmöglichkeiten
erachten. Die Dritten fordern
ein faires Beurteilungssystem,
das objektive Selektionsprozes-
se in die nächsthöhere Schul-
stufe garantieren soll.

Solche Meinungen bilden sich
auch in den kantonalen Be-
urteilungssystemen ab. So sind
im Kanton Zürich Alternativen
zu Noten wie Smileys oder
Feedbackgespräche nur noch in
der ersten Klasse erlaubt. Im
Kanton Aargau hat der Grosse
Rat eine Motion für eine No-
tenpflicht ab der dritten Klasse
gutgeheissen. Anders in der
Stadt Luzern, die ab Sommer
2026 die Prüfungsnoten ab-
schafft. Sämtliche Primarschu-
len werden Alternativen wäh-
len können: Portfolio, Lern-
tagebuch, Lernkompass oder
Kompetenzraster.

Was sagt die Forschung dazu?
Es gibt manche Studien, welche
die Prüfungs- und Beurtei-
lungspraxis untersucht haben.
Trotz unterschiedlicher Metho-
den sind Ergebnisse bisher
einheitlich. Die Achillesferse ist
die Anfälligkeit von Noten für
Verzerrungen, die in Beurtei-
lungen einfliessen. Der spekta-
kulärste Aspekt ist der soge-
nannte Referenzgruppenfehler,
ein Mechanismus, auf den
Lehrerinnen und Lehrer kaum
einwirken können. Dieser
Fehler entsteht aufgrund der
enormen Unterschiede im

Leistungsspektrum von Schul-
klassen. So würde die beste
Schülerin einer leistungsmässig
durchschnittlichen Klasse zu
den eher schwachen gehören,
sässe sie in einer besonders
leistungsstarken Klasse.
Andererseits ist es in schlech-
ten Klassen für den einzelnen
Schüler einfacher, gute Noten
zu bekommen.

Zweitens entscheidet der
Wohnort. Während ein Kind in
einer Gemeinde besser als
40 Prozent der Klasse sein
muss, um nicht einer Real- (Sek
C) oder Sekundarschule (Sek B)
zugeteilt zu werden, reichen in
einer anderen Gemeinde
bereits 10 Prozent. Drittens,
und das ist das Verhängnisvol-
le, werden Verzerrungen bei
jeglicher Form der Leistungs-
beurteilung wirksam, auch
dann, wenn Noten durch
Alternativen ersetzt werden.
Dazu gehören Buchstaben,
Symbole, Wörter, standardi-
sierte Formulierungen oder
persönliche Lernberichte.
Letztere sind für die Förderpla-
nung sinnvoll, als Selektions-
instrument aber nicht geeignet.
Der vielleicht wichtigste Faktor
sind die massiven Überlappun-
gen zwischen den Leistungs-
zügen. Die Pisa-Studie macht
deutlich, dass gewisse Sek-C-
und -B-Schülerinnen und
-Schüler problemlos mit den
schwächsten Gymnasiastinnen
und Gymnasiasten mithalten
könnten. Da diese Überlappun-
gen für Ausbildungsbetriebe
nicht ersichtlich sind, selektio-
nieren sie Lernende häufig

nach Schultyp. Das hat zur
Folge, dass Sek-C-Jugendliche
eine sechsmal höhere Chance
haben, für eine weniger an-
spruchsvolle Lehre selektio-
niert zu werden.

Das Konzept der Schulnoten ist
nicht nur unpräzis, sondern
auch überfrachtet. Es soll eine
objektive Selektion und ebenso
den Vergleich mit anderen
ermöglichen, die Leistungsent-
wicklung prognostizieren, und
manchmal sollen Noten auch
motivieren oder disziplinieren.

Bis heute gibt es kein objektives
Beurteilungssystem – weder
Noten noch alternative Syste-
me. Was tun vor dem Hinter-
grund? Die Forschung kann
diese Frage nicht beantworten,
sondern lediglich die wissen-
schaftlichen Grundlagen
liefern. Die Politik muss solche
Herausforderungen meistern.

Doch eine persönliche Mei-
nung habe ich: Noten in der
Primarschule abschaffen, sie
gegen Ende einführen – zumin-
dest solange es noch keine
selektionsfreie Volksschule gibt
– doch ergänzt mit «weiche-
ren» Instrumenten. Damit
meine ich Beurteilungen von
überfachlichen Kompetenzen
wie Grit (Hartnäckigkeit,
Durchsetzungsfähigkeit,
Frustrationstoleranz) und
Sekundärtugenden (Pünktlich-
keit, Ordnung, Anstrengung,
Fleiss). Pädagogische Hoch-
schulen können entsprechende
Instrumente zusammen mit
Schulen und Berufsbildung
entwickeln. Das Ziel muss eine
Erweiterung des Tunnelblicks
auf Noten sein.

«Meinepersönliche
Meinung:Noten in
derPrimarschule
abschaffen.»

Träume und Tränen: Noten können ein Damoklesschwert sein. Bild: Benjamin Manser
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Nationalitäten unter Verdacht
Überrepräsentation von Ausländern, die in der Schweiz eine Niederlassungs- oder
Aufenthaltsbewilligung haben, Durchschnitt der Jahre 2020 bis 2024, in Prozent

Quelle: Berechnungen aufgrund der Kriminalitäts- und der Ausländerstatistik / Grafik: mlu
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Delikte gegen Leib und Leben Sexualdelikte

Lesebeispiel:
Die Kameruner, die offiziell in der
Schweiz wohnen (ohne Asyl-
bevölkerung und Illegale), begehen
915 Prozentpunkte mehr Delikte
gegen Leib und Leben als Schweizer.
Eine Überrepräsentation von +915%
bedeutet 10,15 Mal so viel.

AndreasMaurer

Der Buchagent von Psychiater Frank
Urbaniok dachte, es werde einfach,
einen Verlag für den bekannten Autor
zu finden. Denn das Thema seines neu-
en Buches ist politisch brisant: «Schat-
tenseiten der Migration». Der Gutach-
ter, der in seiner Laufbahn Tausende
Täter beurteilt hat, präsentiert darin
siebzehn Massnahmen gegen Auslän-
derkriminalität.MankannandererMei-
nung sein, aber wer beim Thema mitre-
den will, sollte das Buch gelesen haben.

Vor einem Jahr kehrte der Agent eu-
phorisch von der Leipziger Buchmesse
zurück. Mehr als zehn Verlage hatten
Interesse bekundet. Doch dann sagten
alle ab.

Ein Vertrag mit einem Sachbuch-
verlag mit Sitz in Basel kam zwar zu-
stande, doch die Parteien lösten ihn
wieder auf. Der Verlag teilte Urbaniok
mit: «In der eingereichten Form kön-
nen wir Ihr Werk nicht veröffentlichen,
da es in weiten Passagen polemisch und
nicht sachlich argumentiert. Es ent-
spricht so nicht dem inhaltlichen und
stilistischen Qualitätsstandard und da-
mit den Werten, denen sich der Verlag
verpflichtet fühlt.» Urbaniok macht
diese Vorgeschichte im Vorwort seines
Buches publik. Der 62-Jährige illustriert
damit, dass er bei diesem Thema gegen
den Mainstream in den Verlagsetagen
und in der Wissenschaft kämpft. Er
spricht von «weicher Zensur».

Der renommierte Psychiater muss-
te sich schliesslich mit einem Verlag
ohne Renommee begnügen: Unter-
schlupf fand er bei einem Miniverlag,
der von einer Alternativmedizinerin
aus Horgen ZH geführt wird. So wird
das Buch zwar im Handel bestellbar
sein, aber um das Marketing muss er
sich weitgehend selbst kümmern. Da-
mit kennt er sich allerdings aus. So trat
er gestern in der «NZZ am Sonntag»
und in der «Sternstunde Philosophie»
des Schweizer Fernsehens auf.

Umstritten ist allerdings schon das The-
ma: Ausländerkriminalität. Die meis-
ten Gewaltforscher lehnen diesen Be-
griff ab, weil sie einen Zusammenhang
zwischen Herkunft und Kriminalität
verneinen. Sie argumentieren, dass die
Nationalität die Gewalt nicht erkläre,
aber Alter, Geschlecht und soziale Stel-
lung. Es handle sich schlicht um junge
Männer mit fehlenden Perspektiven,
die in der Kriminalitätsstatistik negativ
auffallen.

Urbaniok hingegen rechnet vor,
dass diese Faktoren allein nicht erklä-
ren, warum Ausländer bestimmter
Nationalitäten überdurchschnittlich
viele schwere Delikte begehen – und
andere weniger kriminell in Erschei-
nung treten als durchschnittliche
Schweizerinnen und Schweizer.

Er spricht von kulturspezifischen
Prägungen und meint damit zum Bei-
spiel Rollenbilder, wonach Gewalt für
Stärke und Männlichkeit steht und
Frauen unterwürfig sein müssen. Die-
se problematischen Werte seien oft
langlebig und würden von Generation
zu Generation weitergegeben – und sei-
en deshalb auch bei Eingebürgerten mit
bestimmten Migrationshintergründen
nachweisbar.

Das Problem ist, dass sich kulturel-
le Prägungen statistisch nicht einfach
erfassen lassen. Die Nationalität, die in
jeder Strafanzeige notiert wird, verwen-
det Urbaniok als Indikator dafür.

WieUrbaniokdieMigration
steuernwill
Urbaniok schlägt vor, dass die Schweiz
weniger Personen mit Nationalitäten
aufnimmt, die in der Kriminalitätssta-
tistik besonders negativ auffallen. Er
würde dabei einen Fünfjahresdurch-
schnitt verwenden, damit Ausreisser in
einem Jahr nicht sofort Konsequenzen
haben.

Zudem fordert er, dass das indivi-
duelle, einklagbare Recht auf Asyl
durch Kontingente ersetzt wird. Denn

Frank Urbaniok bricht ein Tabu
Der Psychiater beleuchtet in seinem neuen Buch die
«Schattenseiten der Migration». Damit stellt er sich
quer zum Mainstream – einmal mehr.
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